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Zur freundlichen Beachtung! 
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Die Goßnerſche Miſſion, eine Gründung des in 
allen Erdteilen bekannten Verfaſſers des „Schatz— 
käſtchens“, des Berliner Predigers Johannes 
Goßner ( 1858), hat ihre Miſſionsfelder in 
Vorderindien am Ganges und beſonders unter dem 
Volke der Kols, wo ſich ſchon viele Tauſende in 
der chriſtlichen Kirche haben aufnehmen laſſen. 


Gaben der Liebe ſind zu ſenden: 


An das Kuratorium 
der Goßnerſchen Miſſton 
in Friedenau-Verlin, 
Sandjery: Straße 19-20. 
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Der Aberglaube der heidniſchen Kols in Chutin 
Aagpur in Oſtindien. 
Von Miſſionar P. Eidnäs. 


In dieſer argen Welt giebt es für Chriſten 

und Heiden unſäglich viel zu leiden. Der 
Chriſt weiß, daß die Leiden eine Folge der Sünde 
ſind, und nimmt zur Linderung derſelben ſeine 
Zuflucht zu Gott, dem Herrn, der geſagt hat: 
„Rufe mich an in der Not, ſo will ich dich er— 
retten!“ Der heidniſche Kol dagegen führt den 
Urſprung ſeiner Leiden auf die Einwirkung böſer 
Menſchen und Dämonen zurück, und zur Beſeiti⸗ 
gung der Leiden nimmt er zu unerlaubten Mitteln 
ſeine Zuflucht. Es giebt dieſer Mittel ſehr viele, 
die ihre Anwendung finden bei Seuchenvertreibung, 
Hexenverfolgung und Dämonenbefriedigung. Von 
dieſen dreien ſoll hier erzählt, aber zuvor die 
Bemerkung gemacht werden, daß von den hier 
beſchriebenen Verfahren noch manche Abweichungen 
vorkommen, deren Berückſichtigung ſehr weit führen 
würde. 


ONE 


Heuchenverkreibung. 

Als ſich einſt der Goßnerſche Miſſionar Eidnäs 
auf einer Predigtreiſe in Chutia Nagpur befand, 
ſah er eines Tages vor ſich im Wege folgende 
Gegenſtände liegen: Eine große hölzerne Kuhglocke, 


mehrere Stöcke, einen alten Korb, ein Stück von 


einem zerbrochenen irdenen Gefäß und zwei Fähn⸗ 
lein. Auf ſein Befragen, was dies zu bedeuten 
habe, wurde ihm erzählt: Wenn in einem Dorfe 
die Viehſeuche ausgebrochen iſt, dann meinen die 
heidniſchen Kols, daß die Göttin Kali in Ver⸗ 
bindung mit den Dämonen im Dorfe dies Un⸗ 
glück verurſacht hat. 


Nach der Vorſtellung dieſer armen Leute näm⸗ 


lich hauſen in den Wäldern, Thälern und Bergen 
viele Dämonen, und außer dieſen wohnen in den 
Dörfern noch andere Dämonen; und wieder jede 
Familie hat ihren Hausdämon. Dieſen wählt 
ſich der Hausvater ſelbſt und gelobt ihm etwa 
folgendes: „Sorge dafür, daß es meiner Familie 
und mir gut gehe, und wir reichlich zu eſſen haben, 
und ich opfere dir dafür jährlich ein Tier.“ Zum 
Zeichen ſolchen Gelöbniſſes hängt der Mann in 


ſeinem Hauſe unter dem Dache ein kleines irdenes 


Gefäß oder irgend einen anderen Gegenſtand auf 


und bringt nun jedes Jahr dem Dämon das ges 
lobte Opfer dar. Auch wenn er mit feiner Fa⸗ 
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milie in Not ſteckt, bekommt der Dämon doch das 
Seinige, aus Furcht, derſelbe könnte ihm ſonſt 
auch noch Schaden zufügen. 

Vor dieſen vielen böſen Geiſtern leben die 
Kols in großer Furcht; denn von der Laune der— 
ſelben hängen Glück und Unglück, Geſundheit und 
Krankheit ab. Kehren aber in ein Dorf an⸗ 
ſteckende Krankheiten, wie Pocken oder die Vieh: 
ſeuche ein, ſo ſind die Dämonen, wie oben erwähnt, 
allein nicht daran ſchuld, ſondern die Kali, eine 
Göttin der Hindus, iſt dann auch im Spiele. 

Um nun die Seuche wieder aus dem Dorfe 
zu ſchaffen, kommen die Leute im Dorfe zuſammen, 
opfern ein oder mehrere Hühner, nehmen etwas 
von dem Hühnerblut und miſchen es mit Medizin 
unter einen Teil Blätter von dem Baelbaum und 
geben es dem Hornvieh, das fie auf einer Stelle 
im Dorfe zuſammengetrieben haben, zu freſſen. 
Von einem Stück Vieh löſen ſie auch die hölzerne 
Kuhglocke ab und treiben dasſelbe wieder auf 
die Weide. Darnach ſetzen ſie ſich hin und trinken 
Reisbranntwein. 

Am Abend, wenn es dunkel geworden iſt, 
hängen ſie jene Glocke einem Mann um und, 
während die Namen der Göttin und der Dämonen 
ausgeſprochen werden, wird derſelbe mit Reis be— 
worfen, durch welche Zeremonie die böſe Seuche 
von dem Vieh auf den Mann gelegt wird. Von 
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einer Anzahl Menſchen begleitet, die mit Stöcken 
bewaffnet ſind, macht nun der Mann im Dorfe 
einen Rundgang, wobei mit den Stöcken an alle 


Kuhſtälle geklopft wird. Darnach fangen fünf 


oder mehrere Menſchen an, den Mann mit der 
Glocke zu jagen, treiben ihn aus dem Dorfe und 
dann weiter den Weg entlang oder über die 
Felder hinaus bis zur Grenze des nächſten Dorfes, 
wo Halt gemacht wird. 

Hier legen ſie die Stöcke nieder und auch die 
mitgebrachten Sachen, nämlich einen alten Beſen 
aus dem Kuhſtall, einen Korb, der zum Kuh⸗ 
dungtragen benutzt wurde und einen oder mehrere 
Topfſcherben. Dem Manne wird die Glocke ab⸗ 
genommen und einem Ziegenbock, der auch an die 
Stelle gebracht worden iſt, umgehängt. Den 
Ziegenbock bewirft man auch mit Reis, unter 
Ausſprechen der Namen der böſen Geiſter, wo⸗ 


durch die Seuche von dem Manne auf ihn über⸗ 


tragen wird. Vier Fähnlein werden aufgerichtet 
und ein Huhn geopfert. Mit roter Farbe und 
etwas Opferblut wird der Kopf des Bockes be⸗ 
ſtrichen; um ſeinen Hals bindet man ein gelbes 
Stück Zeug und läßt ihn laufen. Wenn alles 
vorüber iſt, begeben die Beteiligten ſich wieder 


auf den Heimweg. Kommt nun der Ziegenbock 


wieder ins Dorf zurück, ſo hat das Austreiben 
nichts geholfen: geht er in ein anderes Dorf, ſo 
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zieht die Seuche mit ihm dort ein. Aus Furcht 
vor Krankheit ſcheut ſich jeder Heide, einen ſolchen 
herumlaufenden Ziegenbock zu ſtehlen. 

Wenn das Austreiben ohne Erfolg geblieben 
iſt und die Krankheit alſo weiter graſſiert, ſo 
kommen diejenigen Bewohner des Dorfes, deren 
Vieh krank oder bereits geſtorben iſt, vielleicht 
auf den Gedanken, es müſſe im Dorfe irgend ein 
Menſch ſein, der ihnen nicht wohl will und des— 
halb ihr Vieh ſo behext hat, daß die Seuche von 
demſelben nicht abläßt. Und deshalb fangen ſie eine 


Bexenverfolgung 


an. Bei derſelben handelt es ſich um fünf Punkte, 
nämlich um 1. die Schuld der Hexe, 2. das Aus⸗ 
findigmachen der Hexe, 3. die Beſtrafung der Hexe, 
4. das Aufſuchen des Hexenkloßes, 5. das Dä⸗ 
monenopfer. 

1. Die Schuld der Hexe. Nach Vorſtellung 
der heidniſchen Kols geſchieht das Behexen jo: 
Diejenige Perſon, Mann oder Weib, die einen 
Feind hat und denſelben durch einen Dämon be: 
ſtraft haben möchte, nimmt etwas Mehl und Kuh⸗ 
dung, vermiſcht es und macht daraus einen Kloß. 
Sie greift ein Huhn, legt vor dasſelbe ein wenig 
Reis und ſagt zu dem Dämon, den ſie auf ihren 
Feind hetzen will: „Wenn dir dies Opfer ange— 
nehm iſt, ſo laß das Huhn den Reis freſſen.“ 
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Das Huhn fängt an zu freſſen. Sie weiß nun, 
das Opfer iſt dem Dämonen angenehm, deshalb 
macht ſie in den Hals des Huhns einen Schnitt 
und läßt dasſelbe ſich verbluten. Vom Blut 
nimmt ſie ein wenig und thut es in den Kloß. 
Auch der Kopf und etwas von den Krallen findet 
darin ſeinen Platz. Außerdem thut ſie noch 
manches andere hinein, vielleicht etwas Büffelhaar, 
Ochſenhaar, Ziegenhaar, Schweinsborſten und 
Schafwolle. Sie macht den Kloß zu und beſteckt 
ihn rings herum mit Federn von mancherlei 
Hähnen, z. B. eine Feder von einem weißen Hahn, 
eine von einem ſchwarzen, eine von einem brauen 
u, % W. 

Der Hexenkloß iſt jetzt fertig. Die Hexe nimmt 
ihn und verſteckt in heimlich in oder am Hauſe 
ihres Feindes oder vergräbt ihn auf ſeinem Felde. 
Mit den Haaren und Federn im Kloß will die 
behexende Perſon dem Dämonen jagen: die ver⸗ 
ſchiedenen Haare und Federn deuten auf verſchie⸗ 
dene Haustiere, nämlich die Büffelhaare auf einen 
Büffel, die Ziegenhaare auf eine Ziege, die ſchwarzen 
Federn auf ein ſchwarzes Huhn u. ſ. w., und 
mein Wunſch iſt, gehe hin und ſchlage meinen 
Feind mit Krankheit und du wirſt dieſe Tiere 
als Opfer bekommen. Solange du ſie nicht be⸗ 
kommſt, höre nicht auf, den Betreffenden zu quälen. 
Alle Dämonen, heißt es, ſind habſüchtig. Deshalb 
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geht nun der betreffende Dämon hin und quält 
den Feind der Hexe in der Hoffnung, das ver 
ſprochene Opfer zu bekommen. Er läßt vielleicht 


die Hälfte ſeines Viehes krepieren, die Kinder 


des Hauſes ſterbenskrank werden oder ähnliches 
geſchehen. 

2. Das Ausfindigmachen der Hexe. Der mit 
Unglück heimgeſuchte Mann verſammelt den Dorf⸗ 
rat, der aus den vornehmſten Männer des Ortes 
beſteht, teilt ihnen ſeine Lage mit und ſagt: „Ich 
kann dies nicht länger aushalten.“ Der Rat 
antwortet: „Gut, thue was du willſt.“ Dies 
ſoll heißen: Gehe zum Wahrſager! Nur ein Wahr⸗ 
ſager nämlich kann jemanden als Hexe bezeichnen. 
Die Wahrſager wohnen hie und da in dem ganzen 
Lande zerſtreut. Der Rat nimmt auch jetzt oder 
ſpäter von jedem Bewohner des Dorfes folgendes 
Verſprechen ab: „Ich verpflichte mich, im Falle, 
daß ich als Hexe bezeichnet werde, die für das 
Opfer zu beſtimmenden Tiere zu geben und dem 
Rat ſo und ſoviel Geld (vielleicht 20 Mk.) zu 
zahlen.“ Wenn Einer ſolches nicht verſprechen 
will, ſo wird er als Feind des Rates betrachtet 
und als ſolcher kann er ſich auf Verfolgung von 
ſeiten desſelben gefaßt machen. 

Der geplagte Mann rüſtet ſich nun alſo, zum 
Wahrſager zu gehen. Aus jedem Hauſe des ganzen 
Dorfes erbittet er ſich etwas Reis, der auch gut⸗ 
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willig gegeben wird, und etwas Geld, vielleicht 
2 Mk., ſteckt er ein. Der Reis ſoll zum Mittel 
des Wahrſagens dienen und das Geld der Lohn 
für den Wahrſager ſein. Mit Reis und Geld 
verſehen begiebt er ſich auf den Weg. Einige 
Männer aus dem Dorfe gehen mit ihm. | 

Beim Wahrſager angekommen frägt derfelbe: 
„Wo geht ihr hin?“ Sie antworten: „Wir 
kommen zu Ihnen; denn wir ſind unwiſſende Leute 
und Sie ſind ſehr weiſe.“ Nun weiß der Wahr⸗ 
ſager Beſcheid, geht hin und wäſcht ſich Hände 
und Füße, läßt den Ort, wo er ſich hinſetzen will, 
mit Kuhdung beſchmieren und zündet eine kleine 
Lampe an; dieſelbe iſt nur eine kleine irdene 
Schale, in die etwas Oel gegoſſen iſt und zwei 
dünne Dochte über kreuz ſo gelegt ſind, daß die 
vier Enden aus dem Oel herausragen. Alle vier 
Enden ſteckt er an. Er ſetzt ſich auf ſeinen Platz, 
nimmt eine Schaufel und ſtellt darauf die kleine 
Lampe und das kleine Gefäß mit Reis, welches 
die Leute mitgebracht haben, und legt dazu eine 
kleine weiße Sternblume. Die Leute ſetzen ſich 
um ihn herum. | 

Er fängt nun feine Wahrſagerei an. Bald 
ſieht er in die Blume, bald in den Reis, bald 
in die Lampe und richtet dabei an die Herum⸗ 
ſitzenden etwa folgende Fragen: „Ihr ſeid aus 
dem Dorfe B.“ „Ja“ iſt die Antwort. „Da 
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‚find viele Büffel und Ochſen krepiert.“ 5 
„Und als der Sohn von dem fo und jo ſehr krank 


wurde, machtet ihr euch auf den Weg, mich zu 
befragen.“ „Ja.“ „Unterwegs habt ihr in dem 
Fluſſe D. einen kleinen Fiſch gepackt und nachher 
auf einem Baumſtumpf am Fluſſe liegen laſſen.“ 
„Ja.“ Durch ſolche Fragen giebt er ihnen zu 
verſtehen, daß er mehr weiß, als gewöhnliche 
Menſchen. Weiter bezeichnet er auch das Haus 


der Hexe. Er jagt vielleicht: „Im Oſten eures 


Dorfes liegt ein Haus, deſſen Länge von Norden 
nach Süden geht, deſſen Eingangsthüre auf der 
Weſtſeite iſt und das dem großen Mangobaum 
gegenüber liegt. Dies Haus hat euch das Un— 
glück gebracht.“ Soviel, nämlich das Haus der 
Hexe, erfahren die Leute vom Wahrſager, wenn 
ſie zum erſten Mal kommen. Wie die Hexe heißt 
und wie viele Tiere geopfert werden müſſen, den 
Dämon wieder zu beſänftigen, wird beim zweiten 
Beſuch geſagt. Deshalb geben ſie dem Wahr— 
ſager das mitgebrachte Geld und gehen wieder 
nach Hauſe. Dort angekommen, teilen ſie dem 
Dorfrat ihre Erlebniſſe mit. 

Bald verſehen ſie ſich wieder, wie das erſte 
Mal, mit dem üblichen Reis und Geld und be— 
geben ſich zum zweiten Mal auf den Weg. Jetzt 
gehen nicht nur ein paar Menſchen hin, ſondern 
aus jedem Hauſe des Dorfes geht Einer. Viel: 


BES re 


leicht ſuchen ſie den erſten Wahrſager auf, viel⸗ 
leicht auch einen anderen, darauf kommt es nicht 
an. Nun bekommen ſie zu wiſſen, welche Perſon 
behert hat, und die Größe des darzubringenden 
Opfers; dieſelbe iſt oft ſehr beträchtlich, vielleicht 
ein Büffel, ein Ochſe, ein Schwein, ein Ziegen⸗ 
bock, ein Schaf, ein roter Hahn, ein ſchwarzes 
Huhn u. ſ. w. 

3. Die Beſtrafung der Hexe. Es kann ſein, 
daß die als Hexe bezeichnete Perſon ſagt: „Gut, 
ich werde die Tiere geben und das Strafgeld an 
den Dorfrat zahlen.“ In ſolchem Falle verläuft 
dann alles friedlich. Es kommt aber auch oft 
vor, daß die betreffende Perſon Einſpruch erhebt, 
indem ſie erklärt, weder Hexe zu ſein noch das 
Verlangte geben zu wollen. In manchen Fällen 
nimmt ſie dann, um ſich zu rechtfertigen, Reis 
und Geld, geht in Begleitung von Zeugen zu 
einem ganz anderen Wahrſager, der vielleicht ein 
bis zwei Tagereiſen weit weg wohnt. Derſelbe 
ſagt ihr: „Du kommſt zu mir, weil du mit dem 
Ausſpruche des Wahrſagers N. in dem Dorfe 
M. nicht zufrieden biſt; aber du biſt doch die 
Hexe,“ oder „Du biſt garnicht die Hexe, ſondern 
der ſo und ſo.“ 

Wenn nun die Ausſagen der Wahrſager ein: 
ander widerſprechen, ſo gehen die erſten Leute am 
Ende noch zu einem dritten, vierten oder gar 
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fünften. Das wird aber als Regel aufgeſtellt, 
daß, wenn jemand von drei Wahrſagern als Hexe 
bezeichnet worden iſt, dann hilft alles Widerreden 
nichts; giebt er das Verlangte nicht gutwillig, 
wird es ihm einfach mit Gewalt fortgenommen 
und er wird obendrein vielleicht aus dem Dorfe 
gejagt. Manche werden auch ſchrecklich geſchlagen 
und jämmerlich gepeinigt. Dann und wann 
ſterben auch einige infolge ſolcher Mißhandlungen. 
Bisweilen laſſen die als Hexe Verfolgten ihre 
Häuſer und Aecker im Stich und fliehen. Aber 
nicht ſelten kommen ſie in dieſer Not auch zum 
Miſſionar und erklären, Chriſt werden zu wollen, 
und zwar in der Hoffnung, der Miſſionar werde 
ſie gegen ihre Verfolger ſchützen, was er dann 
auch nach Kräften thut. 

4. Das Aufſuchen des Hexenkloßes. Dies 
kann auch nur ein Wahrſager oder Zauberer thun; 
und zu dieſem Geſchäfte muß derſelbe ins Dorf 
kommen, was er unentgeltlich natürlich nicht thut. 
Iſt er im Dorfe angelangt, ſo trinkt er erſt mit 
den Beteiligten Reisbranntwein und fängt darauf 
an, mit denſelben den Kloß zu ſuchen, wobei er 
komiſche Bewegungen macht und ſich wie ein Be— 
ſeſſener ſtellt. Mit den Leuten geht er hin und 
her; bald wird hier, bald wird dort geſucht. Er 
giebt vor, der Kloß ſei in der Erde, und läßt 
vieleicht an zehn oder noch mehr Stellen nad: 
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graben, bis er endlich mit großer Schnelligkeit 
mit den Händen in ein Loch hineinfahrend ſagt: 


„Er läuft weg! Er läuft weg!“ und holt den 


Kloß heraus. 
5. Das Dämonenopfer. Man nimmt nun 


die bezeichneten Tiere und führt ſie nach einem 


Scheideweg. Dort wird ihnen im Namen des 
Dämon, der das Unglück gebracht hat, etwas Reis 
vorgelegt. Sie freſſen den Reis, wodurch erkannt 
wird, das Opfer iſt dem Dämon angenehm, 
worauf der Kloßſucher ſie alle ſchlachtet. Das 
herausſtrömende Blut läßt er über den Kloß 
fließen, welcher darnach verbrannt oder zerſchlagen 
wird mit den Worten: „Komm nicht wieder in 
dies Dorf.“ Die geſchlachteten Tiere werden nun 
nach einem Waſſer in der Nähe geſchafft und 
dort zerlegt, gekocht und gegeſſen. Zu ſolcher 
Opfermahlzeit werden auch Leute aus den Nach⸗ 
bardörfern eingeladen. 

Hört mit dieſem allen das Leiden doch nicht 
auf, ſo ſagen die Betreffenden, die Sache iſt nicht 
richtig gemacht worden und fangen vielleicht von 
neuem an, zu den Wahrſagern zu gehen oder er⸗ 
geben ſich ihrem Schickſal. 


Dämonenbkefriedigung. 


Aehnlich wie der Wahrſager ſpielen unter 
den heidniſchen Kols in Krankheiten auch die 
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Zauberer eine große Rolle: Wird in dem Haufe 
jemand krank, ſo meint man, ein böſer Geiſt, der 


2 befriedigt werden will, iſt über ihn gekommen, und 


holt den Zauberer. 
Derſelbe erſcheint mit einem ſeiner Schüler 


und bekommt etwas Branntwein zu trinken; ohne 


das fängt er ſeine Kunſt garnicht an. Er nimmt 
auf eine Schaufel etwas Reis, rührt unter den: 
ſelben geſtoßene Gelbwurzel, nachdem er zuvor 
dieſelbe mit dem Körper des Kranken in Bes 


rührung gebracht hat, ſetzt ſich mit ſeinem Schüler 
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in das Zimmer, wo der Kranke liegt, hin und 
fängt an zu ſingen und den Reis auf der Schaufel 
mit der Hand zu rühren. So den Reis rührend 
und dazu ſingend, kann er nun ſehr lange ſitzen 
bleiben, ja womöglich die ganze Nacht (abends 
fangen ſie gewöhnlich an); dann und wann macht 
er jedoch Pauſen, um etwas Branntwein zu 
trinken. 

Sein Lied iſt lang. Es kommen darin immer 
wieder Namen verſchiedener Dämonen vor, von 
denen einer endlich über ihn kommen ſoll und 
ihn beſeſſen machen. Das geſchieht ſo: Mit dem 
Rühren und Singen hört er plötzlich auf, fällt 
auf die Kniee, und fängt an, mit Kopf und 
Händen ſonderbare Bewegungen zu machen. Die 
anweſenden Hausbewohner wiſſen nun, ein Geiſt 
iſt über ihn gekommen, und paſſen auf, was der⸗ 
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ſelbe jagen wird! Der Schüler frägt: „Wie heißt 
du?“ Der Zauberer nennt den Namen eines 


Dämonen. „Willſt du wieder hinausgehen??? 


„Ja,“ iſt die Antwort. „Wie viel willſt du 
haben?“ Nun nennt der Zauberer eine Anzahl 
Tiere, vielleicht einen Büffel, ein Schwein, einen 
Hammel, eine Ziege und neun Hühner. Dies 
heißt alſo: Der Name des den Kranken quälen⸗ 
den Dämon iſt ſo und ſo; wenn die und die 
Tiere ihm geopfert werden, verſpricht er den 
Kranken und ſein Haus wieder zu verlaſſen. 
Nun ergreift der Schüler den Zauberer an dem 
Zopf, und er wird wieder zu einem gewöhnlichen 
Menſchen. 

Er hat jetzt ſeine Aufgabe gelöſt, deshalb be⸗ 
kommt er vielleicht ein Trinkgeld und wird von 
ſeiten der Angehörigen des Kranken entlaſſen mit 
dem Virſprechen, ihn ſpäter wieder zu rufen, um 
dem Dämon die verlangten Tiere zu opfern. Die 
Betreffenden ſind nun, durch Dämonenfurcht ge⸗ 
trieben, ſehr darauf bedacht, das verlangte Opfer 
auch ja darzubringen. Sie ſind vielleicht arm 
und haben die genannten Tiere nicht. Deshalb 
borgen ſie am Ende mit großen Zinſen Geld und 
kaufen ſie irgendwo auf den Märkten. 

Haben ſie dieſelben endlich beiſammen, rufen 
ſie den Zauberer und übergeben ſie ihm mit einem 
Geldſtück. Der Zauberer nimmt die Tiere mit 
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ſich, opfert fie und verzehrt fie mit ſeinen Freun⸗ 
den. Die Angehörigen des Kranken bekommen 
nichts davon. Er opfert auch nicht immer alle 
Tiere, ſondern behält einen Teil davon lebend in 
ſeinem Hauſe. 

Wenn der Kranke nun trotz des dargebrachten 
Opfers doch nicht geſund wird, ſo wird ange— 
a nommen, der Dämon iſt noch nicht befriedigt und 
dees heißt: „Der Zauberer hat ſeine Sache ſchlecht 
gemacht.“ Man ruft deshalb vielleicht einen 
anderen oder denkt, der Kranke muß behext ſein 
und geht zum Wahrſager. Es kommt auch vor, 
daß die Betreffenden, bevor das Opfer gebracht 
wird, erſt mehrere Zauberer nacheinander beim 
Kranken ſitzen laſſen, um zu erkennen, ob ſie in 
ihren Ausſagen auch übereinſtimmen. Zuweilen 
geben ſie, nachdem der Zauberer ſeinen Ausſpruch 
gethan, nur das Verſprechen, die genannten Tiere 
darzubringen und hängen zum Zeichen des Ver— 
ſrechens ein neues irdenes Gefäß auf eine Stange 
auf. Nachher bringen fie aber das Opfer pünkt⸗ 
5 lich dar, auch wenn der Kranke in der Zwiſchen— 
zeit geſtorben iſt; denn ſie denken, ohne das Opfer 
bleibt der Dämon vielleicht im Hauſe und richtet 
noch mehr Unglück an. 
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Aus dieſem über den Aberglauben der heid— 
niſchen Kols Geſagten iſt zu erſehen, wie Die. 
armen Leute im Dunkel des Heidentums herum— 
tappen und den nicht kennen, von dem alles Leid 
kommt und der alles Leid wenden kann. Ein 
jeder, der dies lieſt, kann das Seinige dazu bei⸗ 
tragen, daß dieſe Kols aus ihrem unglücklichen 
Zuſtande herauskommen. Was kann ich denn 
thun? frägſt du vielleicht, lieber Leſer. Die Ant⸗ 
wort iſt: Du kannſt beten und du kannſt viel⸗ 
leicht auch etwas geben, damit durch die Miſſion 
das Evangelium von Chriſto bei ihnen mehr und 
mehr Eingang finde. Thue es! und du wirſt 
ſolche That nie bereuen. 
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